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NZZ am Sonntag: Zürich will bis 2040 netto
kein CO2 mehr ausstossen. 75 Prozent haben
am Sonntag Ja dazu gestimmt. Werden diese
Menschen nun auchweniger Fleisch essen, flie-
gen oder Auto fahren?
Gerhard Fehr: Einige ja, viele aber auch

nicht. Die Grundsatzfrage ist, ob beim Klima-
wandel die Freiwilligkeit zum Erfolg führt.
Die Empirie sagt dazu: nein. Die Verhaltens-
ökonomie hat dies in Tausenden Experimen-
ten bestätigt. Das bedeutet nicht, dass die
Menschen schlecht sind oder dass sie sich
nicht ändern wollen. Wir ändern unser Ver-
halten ja permanent, aber für Probleme wie
den Klimawandel sind wir nicht gemacht. Da
kommt ja keine Sintflut auf uns zu, sondern
eine längerfristige graduelle Bedrohung. Die
Schmerzpunkte liegen irgendwann in der Zu-
kunft, und viele hoffen, dass wir nicht so
stark betroffen sein werden. 75 Prozent der
Zürcherinnen und Zürcher haben am Ab-
stimmungstag am Sonntag mit ihrem Stimm-
zettel einfach nur gesagt: «Es braucht eine
Regulierung.»

Im Prinzip wollen die meisten Menschen
klimafreundlicher leben, mit dem Rauchen
aufhören oder gesünder essen. Wieso fällt es
uns so schwer, solche Vorsätze in die Tat umzu-
setzen?

Der Mensch ist ein relativ ungeduldiges
Wesen. Wir wollen die Dinge am liebsten
sofort. Wenn wir entscheiden müssen, ob wir
lieber heute gut essen oder morgen schlank
sein wollen, ob wir heute dank ein paar Gläs-
chen ein bisschen mehr Spass haben oder
morgen keinen Kater, dann wählen wir oft
das Heute. Zudem hat der Mensch eine
starke Verlust-Aversion. Wenn wir etwas ver-
lieren, tut das viel mehr weh, als es uns freut,
etwas zu gewinnen. Ich möchte zwar schon
klimafreundlich leben, aber der kurzfristige
Nutzen für mich selbst ist eben auch sehr
wichtig. Also bestelle ich doch das Black-
Angus-Steak und den Langstreckenflug in
die Ferien gönne ich mir auch.

Wie kriegt man umweltbewusste Menschen am
besten dazu, tatsächlich umweltfreundlich zu
handeln?

Mit Nudging. Das funktioniert in solchen
Fällen extrem gut.
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«FürProblemewie
denKlimawandelsind
wirnichtgemacht»

DieStadtZürichhat entschieden, dass siebis zumJahr 2040klimaneutral
werdenwill.Warumdenvielen Ja-StimmenanderUrnenichtunbedingtTaten
folgen, erklärt derVerhaltensökonomGerhardFehr. Interview: IrèneTroxler

Diese berühmten kleinen Stupser, die das er-
wünschte Verhalten erzeugen sollen, haben
aber nicht den besten Ruf.

Zu Unrecht, das muss ich gerade Ihrer libe-
ralen Zeitung sagen. In der Schweiz basiert
die ganze liberale Idee, die in den letzten 170
Jahren die Schweiz geformt hat, auf einer
Nudge-Gesellschaft.

Machen Sie ein Beispiel.
Wir bezahlen die ganze Steuerrechnung

am Ende des Jahres. Das ist ein klassischer
Nudge, weil diese Quittung für die staat-
lichen Leistungen die Leute daran erinnert,
dass der Staatsapparat nicht zu gross werden
darf. Nicht zu nudgen, ist eigentlich gar nicht
möglich, denn es gibt immer eine Voreinstel-
lung. Wenn wir diesen sogenannten Default
ändern, schrauben wir gleichzeitig an einer
kulturellen Norm. Oft muss das zuerst poli-
tisch ausgehandelt werden.

Ist Nudging nicht Bevormundung?
Nicht, wenn Sie den Leuten verschiedene

Wahlmöglichkeiten aufzeigen. Jeder muss
die Option haben, sich nicht nachhaltig zu
verhalten, und jede muss ein Angebot fin-
den, das für sie passt. Idealerweise signali-
siert man dabei auch gleich, dass für die
nachhaltige Version positive Feedbacks aus
dem eigenen Umfeld zu erwarten sind.
Unsere Forschungen zeigen allerdings, dass
Sie Leute, die sich überhaupt nicht für Nach-
haltigkeit interessieren, auch nicht dafür be-
geistern können. Bei ihnen würde man die
Wahlmöglichkeit sogar besser weglassen, das
verärgert sie bloss.

Sind das viele?
In der Schweiz sind es 13 Prozent, dazu

haben wir Daten. Sie sind sogar bereit, dafür
zu bezahlen, dass sie weitermachen können
wie bisher. Auf der anderen Seite gibt es 31
Prozent, die sich heute schon sehr umwelt-
bewusst verhalten. Die mittleren 56 Prozent
sind relativ unentschlossen. Sie fahren bei-
spielsweise ein hoch motorisiertes Auto, flie-
gen aber nicht. In diesem Segment wählen
die meisten die ökologische Voreinstellung,
wenn man ihnen eine anbietet, also bei-
spielsweise den Ökostrom. Allerdings kann
es auch passieren, dass sie sich von den un-
belehrbaren 13 Prozent anstecken lassen und
plötzlich denken: «Bin ich eigentlich blöd,
mehr zu bezahlen oder mich zu plagen,
wenn der Nachbar nur an seinen eigenen
Nutzen denkt?»

Unsere Marktwirtschaft basiert ja auf Preis-
anreizen. Im März dieses Jahres wurde in der
Schweiz aber mehr Benzin und Diesel verkauft
als vor der Corona-Krise, trotz rekordhoher
Preise. Haben Preiserhöhungen überhaupt
eineWirkung?

Ja, aber nur, wenn sie einen bestimmten
psychologischen Schwellenwert übersteigen.
Das ist offenbar bis jetzt noch nicht der Fall.
Preisanreize sind wichtig, allerdings sind sie
auch das Thema, das die Politik am liebsten
umschifft, weil es so schwierig ist. Wir haben
ja gesehen, was mit dem CO2-Gesetz passiert
ist: Es wurde an der Urne bachab geschickt.
Eine ganz andere Situation haben wir bei der
Ukraine-Krise, wo ein viel akuteres Bedro-
hungsszenario wahrgenommen wird.

Hier nehmenwir höhere Kosten in Kauf?
Ja, wir akzeptieren systematisch höhere

Kosten, weil wir eine ‹Smoking Gun› sehen.
Bei der Klimakrise erkennen wir die nicht,
und manche Leute hoffen, wir könnten uns
einfach weiter durchwursteln. Über 80 Pro-
zent der Schweizerinnen und Schweizer den-
ken, die Klimaerwärmung sei eine Kombina-
tion aus menschengemachten und natür-
lichen Faktoren. Und bei zwei Erklärungen
orientiert sich das Verhalten intuitiv an der
bequemeren Variante.

In China ist ein Tool der Bezahl-App Alipay
sehr erfolgreich. Jeder kann damit grüne
Punkte sammeln, wenn er statt ins Auto aufs
Velo steigt oder umweltfreundlich einkauft.
Auf dem Smartphone wächst aus den Punkten
ein bunter Baum, der fleissig auf Social Media
geteilt wird. Alipay lässt für jedes digitale
Bäumchen einen echten Baum in der Wüste
pflanzen. Würde so etwas bei uns auch funk-
tionieren?

Ja, Gamification wirkt extrem stark, dazu
haben wir Daten. Auch in der Schweiz ge-
hören 80 Prozent der Menschen zur Gattung
des Homo ludens. Sie gehen nicht unbedingt
ins Spielkasino, aber sie haben es gern etwas
spielerisch. Gamification vereint Elemente
von Anreizsystemen und Nudging. Das ist
ideal für Unentschlossene. Leider ist der Ho-
mo ludens im Topmanagement schlecht ver-
treten, deshalb sind die Unternehmen auf
diesem Feld kaum aktiv. Der Schweizer
Detailhandel hätte das schon lange auspro-
bieren sollen. Wir arbeiten bei unseren Bera-
tungen sehr oft mit Gamification. Bei einem
Projekt im mittleren Osten erreichten wir bei
den Teilnehmenden eine Senkung des Ener-
gieverbrauchs um 14 Prozent.

Chinesen betonten in Interviews auch die
soziale Anerkennung, die sie für ihr Engage-
ment erhielten. Könnte man diese Karte stär-
ker spielen?

Ja, allerdings sind die Schweizer und vor
allem die Schweizerinnen weniger kompeti-
tiv als die Menschen in China. Vielleicht
könnte man als Alternative anbieten, dass
man die grünen Punkte auch spenden kann.
So etwas lässt sich ebenfalls auf Social Media
teilen.

Statussymbole sind heute tendenziell nicht
klimafreundlich: das grosse Haus, die Ferien
in Hawaii, der Sportwagen. Allerdings hat der
Tesla hier rasch einen Platz erobert. Bewegt
sich da etwas?

Die Frage ist ja: Mit welchem Lifestyle
kriege ich in meiner Community ein mög-
lichst positives Feedback? Ein grosses Haus
wird immer interessant sein, aber es könnte
auch ein Null-Energie-Haus sein. Wir können
die Werte, die hinter solchen Bedürfnissen
stehen, nicht einfach über Bord werfen, sie
gehören zum Menschsein. Hier werden bloss
graduelle Veränderungen möglich sein.
Meine Hoffnung ist, dass es irgendwann eine
Art «Regulierung light» geben wird, die dar-
auf basiert, dass die Leute selbst nachhaltige
Entscheidungen treffen.

Dasmüssen Sie erklären.
Ich hoffe sehr, dass die Schweiz nicht alles

flächendeckend regulieren wird. Dass wir
weiterhin die Wahl haben werden und dass
uns Nudges dabei helfen, uns nachhaltig zu
entscheiden. Erst wenn sich jemand dem
konsequent verweigert, sollten Regulierun-
gen greifen, beispielsweise die CO2-Besteue-
rung. Das ist natürlich Neuland, so etwas gibt
es noch nicht. Ich sehe aber auch noch einen
anderen, ganz wichtigen Hebel, über den wir
viel zu wenig sprechen.

Welchen Hebel meinen Sie?
Den technologischen Wandel. Wir disku-

tieren zu viel über Umverteilung und Verhal-
tensänderungen. Beides ist schmerzhaft und
deswegen schwierig umsetzbar. Mit neuen,
gut gemachten Tools fallen uns auch die nö-
tigen Verhaltensänderungen leichter. Den-
ken Sie daran, wie rasch wir uns die Vorteile
des Smartphones zunutze gemacht haben.
Die Schweiz braucht dringend neue Techno-
logien im Energiebereich. Ich sollte beispiels-
weise die Raumtemperatur meiner Wohnung
per Smartphone auf 19 Grad einstellen kön-
nen. Und wenn ich einen Bewegungsmelder
habe, der die Temperatur nochmals redu-
ziert, wenn niemand zu Hause ist, spare ich
viel Energie, ohne zu frieren. Solche Tools
bieten einen interessanten Wachstums-
markt, der auch ökologisch sinnvoll ist. Hier
müsste nun ein Innovationsschub einsetzen.

«Dutti wollte doch selber
Wein verkaufen.»

«Ich finde, das ist
Verrat an Dutti.»

Jetzt für
das OUI
stimmen.

Jetzt für
das NON
stimmen.

«Alles an einem Ort
kaufen wäre super!»

«Alkohol in der Migros?
Schnapsidee.»

Jetzt für
das OUI
stimmen.

Jetzt für
das NON
stimmen.
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Z
uerst ist es nur wegen des Com-
puters. Maya verdunkelt ihr
Zimmer, damit das Tageslicht
sie nicht bei «Fortnite» blendet.
Doch die Wochen und Monate
während der Corona-Pandemie
vergehen, und irgendwann zieht

sie ihre Rollläden gar nicht mehr hoch, der
Tag-Nacht-Rhythmus löst sich auf. Mal geht
es in die eine, mal in die andere Richtung.

Fährt sie mit den Eltern einkaufen, wird es
schnell anstrengend. So viele Menschen da
draussen! Aus dem«Chillen» nach demSchul-
abschlusswird ein ziemlich langes Zwischen-
jahr ohne absehbares Ende. «Mir fallen soziale
Kontakte inzwischen ziemlich schwer, ich
bin es nicht mehr gewohnt», sagt die 19-jäh-
rige Potsdamerin.

So wieMaya ergeht es vielen Jugendlichen
und jungen Erwachsenen in Europa. In
Deutschland istmit der Pandemie die Zahl der
15- bis 19-Jährigen, die einfach gar nichts tun,
sprunghaft angestiegen – von 2,8 auf 5,1 Pro-
zent, laut den Erhebungen des Europäischen
Statistikamt Eurostat. Das sind rund 200000
junge Menschen, die nach der Schule weder
eine Ausbildung begonnen noch ein Studium

oder eine Arbeit aufgenommen haben. Sie
machen auch kein freiwilliges soziales Jahr.
Sie sind schlicht abgetaucht.

Anderswo in Europa ist der Anteil der von
der Bildfläche verschwundenen Jugend-
lichen im Schnitt ebenfalls zwischen 5 und 6
Prozent hoch, auch in der Schweiz. Hier be-
trägt er gemäss Eurostat 4,8 Prozent. Doch
anders als in Deutschland zeigen die Schwei-
zer Zahlen keinen Anstieg durch die Pande-
mie, was laut den Fachleuten auch mit dem
vergleichsweise kurzen Lockdown zu tun
haben könnte.

InDeutschland existiert die Tendenz, nach
der Schule erst einmal nichts zu planen, schon
seit einigen Jahren. Viele hat es auch schon
vor der Pandemie, anders als die erstaunte
Elterngeneration, nicht in die weite Welt ge-
zogen. Für sie scheint es zuHause am schöns-
ten zu sein. Wer immer ein leeres Nest ge-
fürchtet hat – nicht wenige Mütter und Väter
sehnen sich inzwischen danach.

Einer der Gründe für das jugendliche Be-
dürfnis, sich allem zu entziehen, liegt laut
Fachleuten in der Beschleunigung des Bil-
dungssektors. In Deutschland beispielsweise
wird schon in vielen Kitas Englisch unter-

richtet, die Einschulungwurde auf fünf Jahre
vorgezogen und die Schulzeit bis zum Abitur
auf acht Jahre verkürzt.

Finn ist so ein Schnellläufer. Mit fünf Jah-
ren eingeschult, hat er mit 17 auf einem bilin-
gualen Gymnasium in Berlin das deutsche
Abitur und das britische IB («International
Baccalaureate Diploma») gemacht. Er war nie
auffällig oder gestresst, sondern stets ein
recht guter Schüler. Doch statt, wie von den
Bildungspolitikern noch vor seiner Geburt ge-
plant, entsprechend früh ins Erwerbsleben
einzutreten und den Fachkräftemangel zu
beheben, wusste Finn erst einmal nichts mit
sich anzufangen.

Ist das Schnellabitur schuld?
Nach einer Studie des Deutschen Instituts für
Wirtschaftsforschung sind die Schulabgänger
mit dem Schnellabitur insgesamt orientie-
rungsloser, wechseln häufiger das Studien-
fach oder brechen ganz ab. Zu den Gründen
werden Stress und Zeitdruck in der Schulzeit
gezählt. Einige Bundesländer haben das ver-
kürzte Abitur deshalb wieder abgeschafft.
Doch erst einmal sind sie da, die jungen Leute,
die sich allem entziehen und einfach ver-
schwinden. Sie bleiben zu Hause und haben
keinen Plan.

«Kinder müssen von zu Hause ausziehen,
um erwachsen zu werden und sich weiterzu-
entwickeln», warnte der Psychologe und Er-
ziehungsberater Jürgen Wolf schon 2019 im
«Spiegel». Scheitere alles andere, müsse man
sogar zumÄussersten greifen. «Es klingt hart,
aber die einzige Chance ist, das Kind rauszu-
werfen.»

Und das war vor der Pandemie. Corona hat
die existierendenTendenzenwie in einer Zen-
trifuge beschleunigt. «Gerade Jugendlichemit
einer Veranlagung für eine psychische Erkran-
kung sind nicht in der Lage gewesen, adäquat
auf die ungewöhnlichen neuen Bedingungen
zu reagieren», sagt der Kinder- und Jugend-
therapeut Volker Stickamp aus Lengerich in
Niedersachsen. «Sie haben sich sozial und
gesellschaftlich zurückgezogen.»

Corona sei ein «wunderbarer Nährboden»
für Depressionen, Angst- und Belastungs-
störungen. Unddiese «in der Versenkung ver-

schwundenen Jugendlichenwerden kaumer-
reicht.» Die Symptomatik verschlechtere sich
vorhersehbar. «Es entsteht für die Betroffenen
ein Teufelskreis, aus dem sie sich nur sehr
schwer ohne Hilfe befreien können.»

Doch selbst viele von denen, die vorher
noch nie mit Ängsten oder Antriebslosigkeit
zu tun hatten, haben sich verändert und eine
Art Long-Lockdown-Syndrom entwickelt.
Ganz «normale» Studenten stürzen plötzlich
ab. Der Brite George zumBeispiel, der 2018 an
der Universität Edinburgh einen der begehr-
ten Studienplätze in Sozialwissenschaften
und künstlicher Intelligenz angeboten bekam
– und begeistert zugriff. Doch im vierten
Semester setzte die Corona-Pandemie dieser
Begeisterung ein jähes Ende. George rettete
sich nach Hause zu seiner Mutter nach Lon-
don.

Nach dem ersten Lockdown im Frühjahr
2020 kehrte er wieder nach Edinburgh zu-
rück. Die Vorlesungen fanden dennoch aus-
schliesslich auf Zoom statt, der Kontakt zu
den Tutoren war drastisch reduziert. Sport-
und andere Klubs blieben gestrichen. «Es gab
ausserhalb des Studiumsnichtsmehr. Das Le-
ben hatte keine Balance mehr. Nur noch das
Studiumwar geblieben», erinnert sichGeorge.
«Dort aber gab es kaum noch Interaktion mit
denTutoren, kaumeineReaktion auf die eige-
ne Leistung, keineAnerkennungmehr, keinen
Anspornmehr.» Gleichzeitigmusste dieMiete
weiter gezahlt werden und forderten die Uni-
versitätenweiterhin ihre Gebühren vonmehr
als 9000 Pfund im Jahr ein.

Sie fehlen auf demArbeitsmarkt
Zu der Zeit, so ergab später eine Studie (Stu-
dent Covid Insights Survey SCIC von Dezem-
ber 2020), fuhr mehr als die Hälfte der Stu-
denten und Studentinnen in England zwi-
schen ihren Elternhäusern und der Universi-
tät hin und her. Etwa 65 Prozent hatten kei-
nerlei persönlichen Unterricht und persön-
lichen Kontaktmit dem Lehrpersonal. Knapp
30 Prozent der Studentenwaren in dieser Zeit
unzufrieden oder gar sehr unzufrieden mit
ihrem Studium, vor allem aufgrund des
schlechten Lehrangebotes.

Es dauerte nicht lange, und George wurde
zunehmend introvertiert. Hilfe an der Uni
nahmer nicht in Anspruch. Die Angebote, sich
bei psychischen Problemen beraten zu lassen,
sprachen ihn nicht an. «Da hätte man büro-
kratisch einen Termin machen müssen. Das
macht in der Verfassung, in derman dann ist,
zu viel Mühe», sagt er.

Auch andere Kommilitonen rutschten in
die Depression. So holten die Eltern George
zurück nach Hause. Nach einer Weile unter-
nahm der 21-Jährige einen neuen Anlauf.
Doch sein Zustand verschlechterte sich in
Edinburgh.Mittlerweilewar es Sommer 2021,
noch immer fanden die Vorlesungen auf Zoom
statt. «Ich empfand denDruck, das Studium in
dieser monotonen Weise zum Abschluss zu
bringen, unerträglich, wie ein Gefängnis, wie
eine Falle», erzählt er. Nur wer Familie oder
Freunde in Edinburgh hatte, hielt durch.

In Deutschland wurden Corona-Beschrän-
kungen wie die Maskenpflicht erst vor we-
nigen Wochen aufgehoben. Die Normalität
kommt zurück. Doch während 200000 Ju-
gendliche abgetaucht sind, suchen Unter-
nehmen geradezu verzweifelt nach Auszu-
bildenden. Zehntausende Lehrstellen sind
unbesetzt. Der Fachkräftemangel hat drama-
tische Formen angenommen.

Maya aus Potsdamhat sich immerhin dazu
durchringen können, ein Praktikum bei ei-
nemComputerspiele-Entwickler anzufangen.
Der Kontakt mit den Kollegen ist schwierig.
Jeden Tag nimmt sie sich vor, sich mehr zu
öffnen, öftermal einen Satz zu sagen. Abends
fällt sie völlig erledigt ins Bett. Der Job ist
okay, aber die vielen sozialen Kontakte sind
sehr energieraubend. Sie hat deshalb schon
eine wichtige Entscheidung getroffen: «Ich
will später mal als Freelancer arbeiten.»
Natürlich imHome-Office.

EuropasJugendliche
sindabgetaucht
SiebeendendieSchule–und tundannnichts. InDeutschland fehlen200000 junge
MenschenaufdemArbeitsmarkt. In anderenLändern ist es ähnlich.DiePandemie
hatdasPhänomenverstärkt.VonSilkeMertinsundBettinaSchulz

Ausdem
«Chillen» nach
demSchul-
abschlusswird
ein ziemlich
langes
Zwischenjahr
ohne abseh-
bares Ende.

«Sonst verliert die Migros
ihre Eigenständigkeit.»

«Tradition heisst auch
Veränderung.»
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das OUI
stimmen.

Jetzt für
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